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Vorbericht.
MNachſfolgende Errabhlungen eines Frauenrinimers

wurden mit ſolchem Beifall aufgenommen, daß

ſie i792 eine neue Auflage erhielten, welche un

ter dem Titel erſchien:

The triumphs of reaſon, exempliñied in

ſeven tales. Affectionately dedicated

to the iuvenile part of the Fair Sex.

Lond. 8.
Wir glauben, daß ſie ihrer guten Einkleidung

und ihres lehrreichen Jnhals wegen auch in teut

ſcher Sprache nicht unangenehm ſeyn werden.

Leirzitz,
im Mürz 17985.

Der UNiberſezer.
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Erfte Erzablung.

Das Landhaus.

E„vlarinden und Hortenſie wurden
beide von ihrer guten Mutter gleich zart—

lich geliebt. Aher ihre Gemuthsart war

verſchieden, und ſo mußte iede erzeigte

Gute, iede bewieſne Sorgfalt ganz entge—

gengeſezte Wirkungen bei ihnen hervor—

bringen. Liebkoste man Hortenſien;

A ſo



ſo kehrte gewiß allemal die ganze, volle
Liebe in ihr empfangliches Herz zuruk.

Aber bei Klarinden dienten Liebesbe—

zeigungen nur dazu, die Meinung von

eigner Wichtigkeit bei ihr zu erweken.

Bei ihren Vergnugungen war die

eine immer heiter und frohlich; die andre

aber immer eigenſinnig und unzufrieden.

Schmeichelte Hortenſie ihren Verwand—

ten; ſo geſchah' das aus wahrer, auf—

richtiger Liebe. Klarindens Liebkoſun—
gen hatten immer eigennuzige Abſichten

zum Grunde. „Mutterchen, ich bin dir

„auch recht gut, gieb mir den Apfel.,

„Beßte, liebſte Hortenſie, nicht wahr,
„du giebſt mir ein bischen deine Puppe?,„

Beſtandig ließ ſie ſich Unbeſonnen—

gegen Andre zu Schulden kom—

men:



men: aber war ihr Vortheil im Epiele;
ſo konnte niemand bedachtſamer ſeyn. Die

gute Mutter war bekummert, daß in ſo

fruhen Jahren bereits ein ſolcher Eigen—

nuz Wurzel faſſen wollte. Doch war ſie

uberzeugt, daß die gottliche Weisheit uns

die edle Gabe der Vernunft verlieh, uble

Anlagen zu verbeſſern oder einzuſchranken.

Daher wartete ſie mit banger Sorgfalt

auf die Zeit des Lebens, wo das Licht
der Vernunft den Menſchen erleuchtet.

Unterdeſſen ließ ſie nicht aus der
Acht, in ihrem Unterricht ernſtlich dawider

zu arbeiten, bis endlich der Tag heran—
nahte, nach dem man ſich langſt ſehnte,

den man mit banger Freude erwartete;



gefeiert werden, das nur vor kurzem in

der reizenden Abgeſchiedenheit eines Luſt—

holzchens erbaut worden war. Alle kunſt—

loſe Schonheit, welche das Auge entzuk—

ken, und das Herz ruhren kann, fand man

in dieſem Plazchen vereinigt.

Hier kams auf einen Verſuch an.
Der Ausgang davon mußte die kommen—

den Tage des Lebens der Mutter ſehr er—

freulich oder ſehr traurig machen. Die

kleinen Madchen liefen frohlich dahin oh—

ne ſich aufzuhalten, außer etwa wo ih—
nen Schneeglokchen entgegen ſchimmerten,

Schluſſelblumen glanzten, oder die lieblich

ſich rothenden Zeitloſen ihr Auge auf ſich

zogen. Hurtig pflukten ſie da, und floch—

ten Kranze um ihre Hute. Die Kranze

waren



5552 5 52
waren kaum befeſtigt, als Klarinden

der Kranz ihrer Schweſter ſchoner vor—

kam. Sie bat ſie, mit ihr zu tauſchen.
Hortenſie wars zufrieden. „Jch kann

„dir nichts abſchlagen, liebe Klarinde,

ſagte ſie.

Wie ſie an Ort und Stelle anka—

men, erfreute ſie die Neuheit alles deſſen,

was ſie ſahen. Die Fenſter waren mit

Geißblatt und wilden Roſen geſchmukt,

und ihre Zweige verloren ſich unter einan

der in anmuthiger Verwirrung. Das
Zimmer war mit ſchonen baumwollnen
Tapeten behangen, worauf die manchfalti

gen Geſtalten ihre Augen ergozten. Aber

was ihnen uber alles gieng, war eine

große Tafel, mit glanzendem Spielzeuge,

und eine andre, worauf ſich eine greße

A3 Echuſ
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Schuſſel mit Erdbeeren und Saue be—

fand.

»Liebe Kinder,,hub die Mutter an,
„ich hoffe, wir werden einen vergnugten

„Abend haben. Da Klarindens Ge—

„burtstag heute iſt, ſo gehort ihr al
„les, was ſie vor ſich ſieht. Du, Hor—

„tenſfie, ſollſt nur das haben, was dir
„deine Schweſter davon geben wird.,„

„Das Alles ſoll mein ſeyn?, rief
Klarinde, und flog zum Epielzeuge
hin. „Ja, meine Liebe, halt' es da—
25 mit, wie du willſt. 2) 25 Ei, Mama,

„das will ich behalten; und das kann
„ich unmoglich weggeben; o das gefallt

»mir; das iſt herrlich. Jch behalte das,

„und das, und das: wahrhaftig mir

„gefallt alles ſo wohl!, Mit dieſen
Wor—
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Worten legte ſie Alles in ihr Kaſtchen,
und pakte dies ſorgfaltig in ihr Taſchen—

tuch, um es mitzunehmen. Hortenſie
war daruber etwas betreten; aber ſie be—

ruhigte ſich, weil ſie noch auf die Erd—
J

beeren hoffte.

„Klarinde, nicht wahr, du giebſt
„mir etwas von den Beeren?. „Erſt

„muß ich eſſen, was mir ſchmekt,, war

Klarindens Antwort. Sie ſezte ſich J

an den Tiſch, und in wenig Minuten wa—
A

ren die Beeren gegeſſen.

Nun konnt' es Hortenſie nicht

langer aushalten. Sie lief zur Mutter,

verbarg den Kopf in ihrem Schooß, und

brach in lautes Geſchrei aus. Die Mut——

ter kußte ſie zartlich, und redete ihr zu,

doch getroſt zu ſeyn. Jhr Geburtstag

A4 ſollte
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ſollte an demſelben Orte gefeyert werden.

Unterdeß mochte ſie ums Haus herum lau—

fen, und wilde Blumen pflukken. Hor—

tenſie wiſchte ſich die Augen; und uber
dem Vergnugen, das ihr die Bewegung

gab, vergaß ſie die fehlgeſchlagene Er—

wartung, und. verfolgte den glanzenden

Schmetterling, oder das luſtige Ziklein.

„Du, Klarinde, biſt nun zehn
»„Jahr alt, und kein kleines Kind mehr.

.„VWir wollen doch einmal vernunftig mit

„einander reden. Seze dich neben mir,

„und ſage, wie dir iſt.» »„H. herrlich,
„Mama. Jn meinem ganzen Leben bin

„ich ſo vergnugt nicht geweſen. Die

„Fruchte waren ſo ſuß! das Epielzeug iſt

„ſo ſchon, o ſo ſchon!., ſagte ſie; und

nahm ihr Kaſichen in die Hand.

Das

S
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„Das freut mich recht ſehr, meine unſien

„Lochter, daß du Vergnugen dran fin— jun
a

„deſt; aber glaube mir, daß ich weit
J

„mehr noch empfand wie ich gab, als

„du beim Empfangen. Einen An—
„dern Theil nehmen laſſen an dem, was

„wman beſizt, iſt das ſchonſte Gefuhl fur

ogutgeſinnte Seelen. Siehe, mein Kind,

„wie Gott ſelbſt, das ſeligſie und beßte
r
L

I

J

u
„aller Weſen, immer Wohlthaten uber 9

„„uns ausſtreut. Je edler der Menſch unnim
„iſt, deſto. eifriger ſucht er ihm nachzuah 1

„men, als dem Jnbegriff aller Vollkom— iil
„menheit. Schaue dort die Sonne, Kla— —2
„rinde! Gibt es was großeres und ed—  leri

itt

„die ganze Welt verbreitet ſie Licht, und

„erfullt uns mit Freude, es ſei nun,

As 22 daß

S

mu—

 ũ

αα



„daß wir ihre Schonheit betrachten, oder
„uns das Gefuhl ihrer belebenden Kraf—

»te durchdringt. Alles um uns pre
„digt Gottes Gute gegen die Menſchheit.

„Die BSaume bringen uns Fruchte, und

„bieten uns erquikenden Schatten; die

„Felder geben uns Brod; die Wieſen
„nahren unſre Heerden; die Kuh giebt

„uns den angenehmſten Trank; das Schaf

„Kleidung und Nahrung. Der Wind rei—

„nigt die Lufte; der Regen erfriſcht die

„Erde; und keine Slute bluht, kein
„„Blumchen duftet vergebens. Gehn wir

„vorbei, ſo ſteigen uns die lieblichſten

„Dufte entgegen, und ihre Schonheit

„entzutt unſer Auge. Mit ihrem anmu—

„thigen Geſang ergozen die Vogel das

„Ohr, und Alles in der Natur dient

„uns



„uns nach Gottes, unſers großen Wohl—

„thaters, Geheiß. Zur Erkenntlichkeit
„fur alles dies, verlangt er nichts, als

„daß wir dankbar ſeyn, und unſern
„Nachſten liebreich begegnen ſollen. Laf—

„„ſen wir einander an unſerm Gluke Theil

„nehmen; ſo iſt das Gott angenehm.
„Wir ahmen ſeiner Gute nach, und ſichern

„ſie uns fur die Zukunft. Uiben wir
»ſo gegenſeitig Liebe und Wohlwollen

„gegeneinander; ſozerfullen wir die Pflicht,

„„die uns Vernunft und Tugend aufer—

»legt. Unſer Herz ſelbſt gibt uns Bei—

„fall, macht uns liebenswurdig, allge—

»liebt aund glukſelig.

„O Mama,. rufte Klarinde laut;
„ich will auch gut ſeyn und freigebig!

„Wo iſt Hortenſie? Jch will mein
„Spiel



„Spielzeug mit ihr theilen; ſie mag ſelbſt

„wahlen! ja, gewiß das ſoll ſie!
Frohlich ſchloß die Mutter das Madchen

in ihre Arme. Sie ſah mit Vergnugen
ihre Augen von Theilnehmung glanzen,

und Uiberzeugung ihre Bruſt erwarmen.

Von nun an war Klarinde ſo ſanftmu—

thig und wohlgeſittet, als ſie vorher ei—

genfinnig und widerſpanſtig geweſen war.

Dies war die Belohnung mutterlicher

Zartlichkeit, und zugleich der Sieg der

Vernunft in Klarinden.



Zwerte Erzahlung.

Das Mittell.

S ophie war ein allerliebſtes Matchen:

und ware nicht e in Umſtand geweſen; ſo

hatte ihre Sinnesart mit ihrer außern

Artigkeit vollig ubereingeſtinmt. Sie war

liebreich gegen ihre Geſpielen, zartlich ge.

gen ihre Anverwandte, und ihr. Herz war
keiner Empfindung des Mitleids verſchloſ

ſen. Jhre kleine Borſe ſtand der Armuth

offen, und Spielzeug und Zukkerwertk theil

te ſie mit ihren Spielkamraden. Und was

ſollte denn das artige Madchen fur einen

Fehler gehabt haben? Unachtſamkeit.
Da—J 32



Dadurch verdarb ſie faſt alles das Gute

wieder und machte ihre guten Eigenſchaf—

ten unnuz. War ihr Muſikmeiſter da; ſo

ſchikte ſie ſich an, den Pas eines Cotil
lons zu verſuchen, und kam der Tanzmei—

ſter; ſo begann ſie zu ſingen, zu leſen,

oder zu ſchreiben. Wurde ihr die fran
zoſiſche Lection erklart; ſo verſtand ſie kein

Wort davon: denn ſie dachte eben druber

nach, wie ſie ein Beet im Garten anord

nen wollte.

Kommenden Tag in der Schreibeſtun

de war ihre Abſchrift voll von Flekken und

Schnizern: denn Sophie hatte eben
uberlegt, ob ihre Puppe ein blaues oder

blaßrothes Band an ihrer neuen Kappe

haben ſollte. Auf dieſe Weiſe machte

ſie bei ihrer Erziehung keine Fortſchritte,

und
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und wurde in ihrer Geſchiklichkeit von
manchen iungen Mabchen ubertroffen, das

weit geringere Fahigkeiten hatte, als ſie.

Dieſer unſelige Fehler vereitelte zugleich

die naturliche Wirkung ihrer guten Ei—

genſchaften.

Eines Tags uberreichte ihr ein ar—

mer, alter Mann ein Bittſchreiben, das

ſie ihrem Vater geben wollte. Sie eilte

deshalb in den Garten. Da traf ſie ihn

mit einem Eichhornchen in den Handen,

das er ihr gab. Des Chierchens poſſier

liche Sprunge (die den ihrigen nicht un—

ahnlich waren) machten, daß ſie den ar

men Greis vollig vergaß. Wie man dann

das Bittſchreiben fand, wars zu ſſpat.

Der alte Mann war unterdeſſen in großer

Armuth geſtorben. Einr Zeitlang machtt

das
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das Sophien traurig: aber bald wurde

ſie wieder ſo unbeſonnen, wie nur je.
Jn Geſcllſchaft benahm ſie ſich ver—

kehrt: denn ſie merkte nie auf das, was

geſprochen wurde. Gegen ihre Geſpie—

linuen ſchien ſie ungefallig: denn ſie
ſtimmte nicht in ihre Vergnugungen ein.

Jhre Lehrer waren ihr gram; und ihre

Aeltern ſchamten ſich ihrer. Kurz, die

arme Sophie war in einem Alter von

eilf Jahren ganz unwiſſend und unartig.

Um dieſe Zeit kam ihre Tante, Frau

Menell, von. Reiſen zurukke. Bald ge—

wahrte ſie Sophiens Mangel, bemerk—

te aber zugleich ſo viel Gute des Herzens

und naturliche Fertigkeit im Begreiffen,

daß ſie dadurch veranlaßt wurde, mit ge—

troſten Muthe an der Beſſerung ihrer

Nichte



Nichte zu arbeiten. Deshalb lud ſie So—

phien eim, einige Wochen bei ihr auf
ihrem Landgut zuzubringen. Wenige Tage

nach ihrer Ankunft klagte ſich Frau Me—

nell, und außerte, wie ſie eine kluge,

ſorgfaltige und aufmerkſame Warterin

brauche. Sollte Sophie ſich dem Ge—

ſchafte unterziehen konnen; ſo werde es

ihr ſehr lieb ſeyon. Sophie war dies
ſehr gern zufrieden, und bemuhtg ſich beſt—

moglichſt ihre Pflichten zu erfullen. Schon

in den erſten Tagen ließ ſie manche
kleine Verſehen zu Schulden kommen.
Aan ſchikte ſie nach dem Gebetbuche,

und ſie brachte Zeitungen. Man wollte

eine Brille, und von ihr wurde eine Zan—

ege geholt. Aber dieſe und ahnliche Miß—

verſtandniſſe ausgenommen, that ſie alles,

B was



was in ihren Kraften ſiund, um ihrer
Patientin die Zeit zu vertreiben. Sie
hupfte, ſang, und erzahlte unterhaltende

Mahrchen. Frau Menell gab ihr oft
Anleitung zum Leſen und Schreiben, und

ſuchte ihr Geſchmak dafur beizubringen:

aber ohne. vielen Erfolg. Uiberall war
Unbedachtſamkeit hinderlich. Eines Tagenr

klagte Frau Menell, daß es mit ihr
ſchlechter wurde. „Madchen!, hub ſie

an, „geh doch in die Kammer, und gieße

»»mir von der Arznei ein, die da auf dem

»Simſe ſteht. Gie hat die Auiſchrift:

„Mirtur wider die Gicht.. So—
phie eilte fort, offnete die Kammer, er—

griff eine Flaſche, und goß aus, was

darin war, und gabs ihrer Tante. Sie

nahms, merkte aber gleich, daß es nicht

den

2
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den Geſchmak hatte, den es haben ſollte.

»Sicher haſt du einen Jrrthum began—

»gen, Sophie: und doch hatte jedes
„Glas ſeinen Zeddel. Geh, und bringe

„mir doch die ledige Flaſche, daß ich

„nachſehen kann., Sophie holte die
Flaſche: aber wie fie auf den Zeddel las:

„Ratten-Gift,, that ſie einen Schrei,

und fiel in Ohnmacht. Kaum hatte ſie

ſich davon erholt; ſo warf ſie ſich der

Frau Menell zu Fußen, rang die Han—

de in der außerſten Verzweiflung, und

ſchrie: „Ach Tante, beßte, theuerſte

»Tante, ich habe dich vergiftet!,

Die Tante ließ Sophien ſich durch
Thranen Luft machen, und dann ſagte

ſie: „Beſchließe fur die Zukunft feſt,
„„mein Kind, den Verſtand zu gebrauchen,

B 2 25 wel—



„welchen dir Gott gab, und auf alles
»»die gehorige Aufmerkſamkeit zu wenden.

„Hatt' ich Gift in der Kammer gehabt;

„ſo warſt du ohne Zweifel an meinem

„Tode Schuld geweſen, und nur, weil
„du den Zeddel nicht laſeſt. Aber erhole

„dich, Sophie. Es war nur Milch
„und Waſſer, die ich hinſezte, dich zu
„prufen. Mochte dies fur dich ein Mit—

„tel ſeyn, wider ein Uibel, das ſchlim.

„mer als Gicht und Fieber iſt. Denke
„ernſtlich uber das Unglut nach, das du

hatteſt anrichten konten, und laß dir

„dieſen Tag fur dein kunftiges Leben

„jur Lehre dienen.

Sophiens Freubde laßt ſich nicht
ausdrukken. Jhre Entſchluſſe waren auf—

rich



richtig. Jhr gutes Herz war immer
wachſam, und ſie war vermogend, den

Fehler ganzlich zu bezwingen. Sie wur—

de ein braves Weib, zur Frende der
Jhrigen und zur Zierde der Geſellſchaft.

B 3 Drit—



Dritte Erzahlung.

Die zwei Buchſen.

a—WMluhme Lenore und Muhme Hen—

riette hatten einen Geburtstag: aber

was ihre Geſtalt, Vermogensumſtande

und Sinnesart betrift, konnte wohl nie—
mand leicht mehr von einander unterſchie—

den ſeyn. Lenore war die einzige Toch—

ter von ſehr reichen Aeltern: Henriet—

tens Mutter hingegen, eine Offiziers—
wittwe, lebte von dem kleinen Uiberbleib—

ſel ihres geringen Vermogens.

Lenorens Wohnung war ein Prach—

tiges Haus, von hoch ſich erhebenden
Ulmen und rauſchenden Pappeln umgeben.

Ein



Ein maieſtatiſcher Fluß erhohte noch den
4

prachtigen Anblik, und die anmuthige

Hand der Kunſt hatte die Reize der Na—

tur ausgebildet.

Henriette wohnte in einem klei—
nen Hauschen am Abhange eines Hugels.

Ein kleiner, aber artiger Garten war ihr

rinziger Beluſtigungsort: aber der Quell

ſprudelte von ſelbſt unter ihren Fußen,

und die Vogel ergozten ſie im Schatten

ihrer landlichen Wohnung.

Lenoren liebten ihre Aeltern mit
iener thorichten Zartlichkeit, welche gegen

alle Mangel blind iſt: Henriettens
Mutter aber war ſcharfſichtiger bei ihrer

Liebe.

Lenorens Zuge waren ſchon; ihr

Teint  reizend; ihre Geſtalt anmuthig.

B 4 Hen—



p tn

—S

24

Henriette war ganz im Beſiz holder
Weiblichkeit, und Unſchuld und Sanftheit

waren die Hauptreize, die man auf ihrem

Angeſichte und in ihrem Betragen erkann—

te. Lenore ſezte beim erſten Anblik in

Verwundrung: Henriette gefiel mehr
bei ieder Unterredung: Gefalligkeit zeich—

nete ſie aus. Lenoren Eitelkeit. Kein
Vergnugen war ihr erwunſchter, als all—

gemeine Bewundrung, und was ſfie ſagte,

oder that, zeugte von ihrer herrſchenden

Schwache.

Dieſe Muhmen kamen gewohnlich,

einmal in Jahre, an Lenorens Geburts—
tage zuſammen, der ſehr glanzend gefeiert

wurde. „Das wundert mich doch, Jett—

„chen, warum deine Mutter nicht auch

„deinen Geburtstag begeht?, „Weil

„ſie
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»ſie war die Antwort, „rſich
„nicht entſchließen kann, bei ſo einer ge—

.„ringen Gelegenheit ihr Geld wegzuwer—

„fen.. „HNiemand wird zu dir ſagen,

„daß du ein liebes, hubſches Kind, und

„ein ſchoner Engel biſt. „Das kann

wohl ſeyn.  „Das kommt nur da
»her, weil du nicht artig biſt. Armes,
„kleines Muhmchen, da iſt ein machtiger

„Unterſchied zwiſchen uns beyden.

„Jch weiß es,,„cerwiederte Henriette,
„aber, ob ich gleich nicht ſo artig bin:

»meine Mama liebt mich doch. Nicht

wahr, Mutterchen. Ein zartlicher
Kuß war die Antwort, und zugleich Be—

weiſes genug, daß nur wahres Verdieuſt

eine dauerhafte Zuneigung erhalten kann.

B5 Jn

ec
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Jn der Folge ihrer Lebenszeit war

Henriette fleißig, aus einem ruhmli.
chen Verlangen, immer vollkommner zu

werden: Lenore aber bewarb ſich nur
J

immer mehr Fertigkeiten, um Veifall zu
erhalten.

Um dieſe Zeit herum erwarteten ſie

von ihrem Onkel, der zugleich Pathe von

beiben war, Beſuch. Er war auswarts
Gouverneur geweſen, und hatte ſich ein

ſehr anſehnliches Permogen erworben.

Da Lenore davon ſprechen horte, daß

er außerordentlich reich ſei, beſchloß ſie
alles zu thun, was in ihren Kraften war,

um ſeine Gunſt zu erhalten.

Sie war verſchwenderiſch und hab—

ſuchtig zugleich, und beobachtete ſo das

Schwankende, das man gewohnlich bei

Eitel



Eitelkeit antriſt. „Ob mir der Gouver—

»neur eine Garnitur Juwelen mitbringen

»wird: glauben ſie nicht, Mama? Ei
„zeigen ſie mir doch ihre Juwelen, daß

„ich ſehe, wie ſie mir ſtehen. Thun ſie

„es immer!, Das gute Mutterchen holte

ſie, und die Tochter rannte vor einem

großen Spiegelpfeiler, wie halb von Sin

nen, auf und ab. Wie ſie das Geſchmei—

de wieder weglegte, troſtete ſie ſich mit

der Bemerkung, daß Schonheit nicht frem—

der Hilfe zu ihrer Zierde nothig hat.

Jn dem Augenblike wurde der Gouver—

neur angemeldet. Lenore war ſchon

darauf vorbereitet, im vollen Glanze ihrer

Reize zu erſcheinen. Sie plauderte, ſpiel—

te, ſang, jeigte ihre Zeichnungen. Aber

Alles, was ſie that, hatte den Anſtrich

von
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o von Eitelkeit, und Ziererei entſtellte ihrt

Schonheit. Wenn ſie ſich bewegte, wur—

de die naturliche Annehmlichkeit ihrer

Perſon durch fantaſtiſche Geberden geſchan—

det. Sang ſie oder ſpielte ſie; ſo beweg—

te ſich ihr Kopf, wie der eines Manda—

rinen. Redete ein Anderer; ſo wollte ſie
immer das Geſprach unterbrechen, um es

ſelbſt beſſer zu erzahlen. Kurz, in Zeit
von einer Woche empfanb der Gouverneur

einen großen Widerwillen gegen ſeine

ſchone Pathe.

d* Wie ſehr wiech doch davon Hen—

riettens Betragen ab. GSie war eben
damit beſchaftigt, einen Rok fur einen

armen Knaben zu machen. Wie ſe aber

ihren Onfel kommen ſah, legte ſie die

Arbeit bei Seite, und flog in ſeine Arme

mit
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mit Thranen inniger Freude. Jeder der
folgenden Tage offenbarte neue Annehm—

lichkeiten ihres Gemuths; und ſelbſt ihres

Vermogens, zu gefallen, unbewußt, gefiel

ſie doch immer. Ungelunſtelt war ihr

Weſen; Beſcheidenheit erhohte ihre Ge—

ſchiklichkeiten. Jhr Onkel verließ ſie mit

dem Vollgefuhl eines Vaters. Der Tag,

wo beide Kuſinen ins funfzehnte Jahr tra—
ten, ſollte auf ſeinem Schloſſe zugebracht

werden. Die Unterhaltung war ſchon;
die Geſellſchaft ausgewahlt. Vor ihrem

Weggehn offnete der Onkel ein Kabinet,

und nahm zwei elfenbeinerne Buchſen von

gleichem Anſehn heraus. Davon gab er
iedem Madchen eine, mit dem Bedeuten,

daß iede darin finden wurbe; was zu

ihrem Glukke nothig ſei. „Aber offnet

„ſie

ce
t1
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fie nicht eher, als bis ihr wieder zu

„Hauſe ſeyd.  „„Jhu' es, wenn du
„allein biſt, fluſterte er Lenoren zu.

Henriette beſtimmte die ihrige ſo—

gleich ihrer Mutter. Lenore bat aber
verſchiedene iunge Frauenzimmer ihrer Be

kanntſchaft, mit ihr zu Hauſe zu gehen,

um zu ſehen, was darin ware. „„Jch
„denke immer, daß es Juwelen ſeyn

„werden. Kommt, und ſeht, ob ich
„wahr geredet habe.

So bald Henriette nach Hauſe
kam, offnete ſie ihre Buchſe, in der
Hoffnung ihres Onkels Bildniß zu finden.

Sie fand ſie mit Papieren angefullt,

und dabey einen Brief, an ſie gerichtet,

des Jnhalts:
7j

„NNeine



d meine immer geliebre Parhe!

„Jn deiner gluklichen Gemuthéart befieſt

„du bereits die großte Schonheit, und in

„einer zufriednen Seele die hochſte Gruk-

„ſeligkeit. Erlaube mir, den Mangel an
„irdiſchem Gluke zu erſezien. Es iſt nicht

„mehr, als billig, daß, weun ich dich als
„Vater liebe, ich auch handle als dein

an Dir
 Feneigter Vater.,

hierbeit folgen 10,ooo Pfund Banknoten.

O beßte Mutter, nimm hier die No—

ten! „rief Henriette. WMorhte doch
nun Ruhe des Lebens ganz dein ſeyn;

»wochte doch angſtliche Beſorgniß um
„mein kunftiges Fortkommen nicht langer

„dein mutterliches Herz beunruhigen!

»»Jezt muß meine gute Mutter gluklich
2 ſeyn e9

Die
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Die zartliche Mutter dankte der gu—

tigen Vorſehung, welche ihr und ihrer

Henriette eine ſo dankergebene Seecle

verliehen hatte.

Lenobre war kaum nach Hauſe, da
hielt ſie ihre Buchſe in die Hohe, und

rief: „Rum rathet, rathet, was drin
25 iſt? Jhre Geſpielen drangten ſich um

den Tiſch, mit Blikken der Neugierde und

ungedultigen Erwartung. Alles war' auf

die Hande Lenorens gerithhtet, die mit

Vorſaz: zauderte und anſtand. Endlich war

die Buchſe: geoffnet, und ſie ſah e i

nen Spiegel.

“r

Das Gelachter der Madchen ver—

mehrte Lenorens Verwirrung. Zum

erſten



erſtenmal in ihrem Leben ſah ſie ſich
mit Unwillen, und fuhlte ſich gedemu—

thigt. Eines der iungen Madchen bemerk—

te einen Papierſtreif mit dieſen Worten:

„Schonheit verliert ihren Werth, wofern

„ſie nicht mit Liebenswurdigkeit verbun—

„den iſt; und die großten Geſchiklichkei—

„ten horen auf zu gefallen, wenn ſie

„nicht Beſcheidenheit empfiehlt.,

Lenore begab ſich eilig hinweg.
Sie vergoß Thranen der Demuthigung.
Dann dachte ſie zurut an ihr vergang—

nes Leben, und fuhlte ihr thorichtes Be—

tragen. Vernunft und Beſonnenheit fuhr—

ten das Wort iezt, und ſie gewannen

vollig den Prozeß.



Sie beſchloß ernſtlich ihre Eitelkeit

abzulegen. Ein Jahr ernſtlicher Ent—
ſchließung that ſeine Wirkung. Sie wur—

de bei allen beliebt, die ſie kannten; und

man fuhrte ſie allenthalben als eines der

J

ſchonſten Muſter an, deren ſich ihr Ge—

ſchlecht ruhmen konnte.

J
Vier—

TJ



Vierte Erzählung.

Das BGebulſch.

]JJrau W. und Herr M. wahlten fur
ihre zwei Tochter dieſelbe weibliche Frei—

ſchule, und verließen bald darauf Eng—

land. Beide Madchen waren in ihrem

Betragen gar ſehr unterſchieden. Myre
hielt ſich zum unbedachtſamen, mußigen

Haufen. Lucie hatte nur mit den Guten

Umgang. Myren war die Vorſtellung

angenehm, daß die ſcharfe Aufſicht auf

ihre Auffuhrung durch einen Theil der

Zoglinge vereitelt werden wurde. Lucie

hingegen beſchloß deshalb ihre Aufmerk.

ſamkeit auf ſich zu verdoppeln. War

C 2 Mype
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Myre fleißig; ſo hatte ſie nur Vermei—

dung der Strafe nicht Erlangung von

Kenntniſſen zur Abſicht. Lucie aber er—

wog den Sinn deſſen, was ſie las. Ei—

ne gewiſſe Harmonie der Seele zeigte

Lucien, was bey jedem Umſtande gut

und recht war. Myre vernachlaßigte ieg—

liche Pflicht, war trage, ſelbſtſuchtig,

ſelbſt nicht frohlich, und bei andern un—

geliebt. Luciens Betragen war ver—

bindlich und artig. Myre war ſorglos
und ubellaunig. Lucien gab der Unter—

richt aller ihrer Lehrer Vergnugen und

Nuzen. Jeden von ihnen betrachtete ſie

als Wohlthater ihrer Seele, und ihr Herz

gluhte von Gefuhlen der Dantkbarkeit.

Dies beſchleunigte ihre Fortſchritte, indem
es zugleich ihre Empfanglichkeit zeigte.

Myre
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Myre ſah ihre Lehrer als ſo viele ge—

heime Kundſchafter ihrer Handlungen an,

und ſie zu hintergehen machte ihr Ver—

gnugen. Sie beobachtete keine Aufmerk—

ſamkeit; ſuchte keine Vervollkommnung

und erwarb ſich keine Freunde.

Jn dieſen Umſtanden befanden ſich

beide, als ihre Mutter vom Lande zuruk—

kehrten. Jm ſfunfzehnten Jahre ihres
Alters wurden beide aus der Schule ge—

nommen. Lady W. veranſtaltete in ih—

rem Hauſe Beluſtigungen, und meh—

rere Aufſeher, daß Myre mit dem
Ton der ſittlichen Welt bekannter wurde,

ehe ſie ſelbſt vor ihr auftrate. Frau
M. hielt nur eine kleine Geſellſchaft.

Dieſe war aber wohl ausgeſucht. Wie—

wohl ſie auch an feinen Geſchiklichkeiten

C 3 chre
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ihre Freude fand; ſo ſah ſie doch vor
allen Dingen aufs Herz. Lucie erkann—

te die Sorgfalt ihrer Mutter, und brann—

te vor Begierde, zu werden, was ſie
wunſchte. Myre war taub gegen allen
Rath, und wiewohl ſie ſich ſelbſt vernach—

laßigte, war ſie doch der Meinung, ihre

Mutter konnte in keiner Sache zu viel

fur ſie thun.

Unter mancherley andern Feierlich—

keiten, die zu Myrens Ehre angeſtellt

wurden, ward auch ein glanzender Bal

angeſagt, und Lucie dazu eingeladen.

Bei dieſer Gelegenheit erſchien Myre im

großten Staat, und ihre nur zu zartlich

fur ſie eingenonmne Mutter hoffte, daß

ſie alle ihre iunge Freundinnen und Ge—

ſellſchafterinnſen durch den Glanz ihrer

Talen.



Talente und ihrer Kleidung verdunkeln wurde.

Lord G., ein ſehr artigergiunger Kavalier

eroffnete den Bal mit Myren. Wiewohl ſie

Aller Augen auf ſich zog, war ſie doch we—

der auf ſich ſelbſt, noch auf ihren Gang

und den Takt aufmerkſam. Es iſt unno—

thig, beizufugen, daß ihr Betragen auf—

fiel. Karl M. tanzte mit Lucien,
ſeiner Kuſine, die allgemeine Bewunderung

erhielt.
Zwiſchen dem Tanjen wurden Muſi

ken aufgefuhrt. Murrſinn begleitete My—

ren, wenn ſie ausruhte: ubrigens tanzte

ſie ſchleeht Lucie benahm ſich geſchikt;

und ihr Beſtreben, verbindlich zu ſeyn,

gab Allem, was ſie that, einen Reiz mehr.

Den Morgen nach dem Bal gieng

das Frauenzimmer im Garten und Ge—

C4 buſche
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1

buſche etwas ſpazieren. Man verlor ſich
1

in kleine Particen, und Lucie und My—
J

re ſchlugen den Weg ein, der zu einem

reizenden Geholze fuhrte, wo ein Som—
merhaus im Buſche verſiekt lag, und eine

liebliche Ausſicht verſprach. Wie die bei—

den Madchen naher hinzu kamen, vernah—

men ſie zwei Stimmen, wie im ernſten

Geſprach begriffen. „Das iſt Lor d G.

„und Karl M.,, ſagte Myre. „Wir
„wollen uns doch in den Schatten ſezen,

„und horen, wovon ſie reden.. „Wie?

„ſollte das auch ſchiklich ſeyn?, nahm

Lucie das Wort. „„Laß uns wieder
„den Weg zurukkehren, auf dem wir ka—

ſ er inen.  „„Meinthalben thu dus, wenn
„du willſt, rief Myre, „ich bleibe
„hier.  Mit dieſen Worten naherte ſie

ſich

5—

14 7
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ſich auf den Zehen, ſezte ſich hinter dem

Sommerhauſe, und verlor keine Silbe

von folgendem Geſprach:

„Wahrhaftig, Karl, ich beneidete

»ſie, indeß ich meine Tanzerinn im Tan—

„ze auf und nieder fuhrte, oder vielmehr

„ſchleppte. Wie ſie den Hals trug!
„Sie hatten ein reizendes Madchen zur

„Tanzerin. Aber das muſſen ſie geſtehen,

„daß mir kein verwunſchtrer Streich hatt

»te begegnen konnen, als mit dem trau—

»rigen Geſchopf zuſammen zu treffen.

„Wie ſie ſo gramlich ausſah, wenn ſie

„gebeten wurde, zu ſingen, fiel Karl

ein „und wie ſie kreiſchte!,  „Jch habe

.noch kein unertraglicheres Frauenzimmer

»geſeh'n,, ſagte Lord G., „und wenn
„ihr Reichthum ihr einen Gatten ver—

Cs 22 ſchaffen



„ſchaffen ſollte; ſo bedaure ich wahrlich

„den armen Ungluklichen, der mit ihr

„ſeine Tage zubringen ſoll. Jch
„mochte ſie nicht, und wenn ſie Millio—

„nen hatte, rief Karl. „uUnd ich nicht

„„um Jndiens Schaze, erwiederte der

kord. „Aber weg mit dem einfal
„tigen Madchen! Wenn ſie mit mir kom—

„men wollen, will ich ihnen einen Hund

»zeigen, ſo ſchon, wie ich in meinem

„Leben keinen ſah.. „NMeinen Ca—
ee ſar ausgenommen, fiel der Andre ein.

„Jch mache keine Ausnahmen, ſagte der

Lord. Sie ſtanden auf, und verließen

den Ort Arm in Arm. Zum Gluk fur
die arme Myre nahmen ſie einen an—

dern Weg.

So——
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So bald als ſie dieſelben aus dem

Geſichte verlor, eilte ſie ins Sommer—

haus, ihren Empfindungen Luft zu ma—

chen. Sie gitterte, ſeufzte, ſtampfte hef—

tig mit dem Fuße. Und endlich, wie das

Nachdenken bei ihr Raum gewann, floſſen

ſtromweiſe Thranen von ihren Wangen;

gewiß die gluklichſten Thranen, die ſie je

vergeß: Thranen der feinern Empfindlich

keit, die, indem ſie erweichen, dem Her—

zen zugleich Starke verleihen. Sie brach—

te eine Stunde ſo ernſthaft zu, als wohl

nie. Sie dachte nach uber ihre bisherige

Auffuhrung, und beſchloß, dieſe fur kunf—

tig zu andern. Der Zufall fuhrte eben

iezt ihre Mutter vorbei, und ſie lani,
den Liebling ihres Herzens zu liebkoſen.

Aber wie wunderte ſie ſich und wie er—

ſtaun



1
ſtaunte ſie, ihre Tochter in dieſer Lage zu er—

blikken! „O Mutter!, rief Myre „theu—

„erſte Mutter! ich bin aller ihrer Gute

„nicht werth. Jch habe mich an mir
„und ihnen verſundigt; und bin daher
„auch fur unbedeutender gehalten wordenh,

„als Caſar, ob dies gleich nur ein Hund

„iſt.» „Las willſt du, meine Lie—

„be?z Und Myre erzahlte unter
tauſend Thranen das Geſprach, das ſie

belauſcht hatte, und ſezte hinzu: „Da

„mir mein Betragen in Geſellſchaft ſchon

„ſolche Verachtung zuzieht, wie mußte

„ich erſchrekken, wenn all mein Eigenſinn

„und meine bosartige Laune kund ware!

„Wie ich murriſch war, ſezt' ich mich ſo
„ſtrengen Tadel aus: Was wurden aber

„Lord G. und Karl M. ſagen, wenn

ſie



„ſie von meiner Unwiſſenheit und meiner

„Undankbarkeit gegen eine zartliche Mut—

„ter wußten. Verzeihen ſie mir! ich bit—

„te ſie, liebe Mutter! ſehen ſie, zu ih—

„ren Fußen entſag' ich allen meinen Unar—

»„ten.  Lady W. war zu geruhrt, als
daß ſie hatte ſprechen konnen. Sie um—

armte ihre reuige Tochter, und dieſe fuhr

fort: „Vergonnen ſie mir zwei Jahre,
„um die ubelverdorbne Zeit wieder einzu—

„bringen. Jch will mich verbergen vor
„der Welt, bis ſie keinen Grund mehr

„haben werden, uber ihrer Tochter Auf—

„fuhrung zu klagen. Lady W. erwog

dieſen Vorſchlag, und beſchloß, in wenig

Tagen England zu verlaſſen. Wahrend

ihrer Reiſe ins Ausland zeigte ſich My—

re ſehr gefallig gegen ihre Mutter, und

fieng



fieng ihre Beßrung mit Dankbarkeit an.

Dies Gefuhl erhob ſie, erhohte ihren

Verſtand, und erweiterte ihr Herz. Da
achte Tugend der beßte Grund iſt; ſo ge—

wann auch ihre Entſchließung taglich neue

Starke, und jeder Tag diente, Fehler

auszurotten, oder gute Eigenſchaften zu

erlangen. Da ihr Gemuth gebeſſert war,

unternahm ſie nun muthig die ubrige Aus—

bildung. Auch ein großes Unternehmen;

aber Fleiß beſiegte alle Schwierigkeit.

Sie hatte die vorzuglichſten Lehrer, be—

wies die ſtrengſte Aufmerkſamkeit, und

zab ſich in ihrer Abweſenheit alle Muhe.

Kein Armer kann Gold jemals hoher
ſchazen, als Myre ihre Zeit. Die erſte

Stunde des Tags widmete ſie dem guti—

gen Weſen, das ihr Leben und Gluk ver—

lieh.
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lieh. Die folgende, wurde zu Muſik oder

Zeichnen angewendet, noch vor dem Fruh—

ſtukken. Hierauf beſchaftigte ſie ſich zwei

Stunden mit der Geſchichte, wobei ſie

von dem Gelesnen Auszuge machte.

Die ubrige Zeit des Tages kamen

ihre mancherlei Lehrer, bei denen ſie be

wundernswurdige Fortſchritte machte. Den

Abend brachte ſie in ausgewahlter Geſell—

ſchaft hin, wo ihr angenehmes Betragen

iedermann erfreute. Vier Jahre verſtri
chen, und das ehemals ungeſchikte Mad—

chen war iezt ein geſchiktes Fraunzimmer.

 Annehmlichkeit ſchmuktte ihr Aeußtes;

Kenntniſſe bildeten ihren Verſtand; Tu—

genden fullten ihr Herz. So verandert
kehrte ſie in ihr Vaterland zuruk.

4
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Den Tag, da ſie wieder offentlich

geſeh'n wurde, war eben auch Lord G.

bei Hofe wieder zum erſtenmal, ſeit
ſeiner Rukkehr von der gemachten großen

Reiſe. Wie wunderte das ihn nicht, die

ſtumpfe, lacherliche Myre iezt in einen

Gegenſtand allgemeiner Bewundrung un—

gebildet zu ſehen!

Bei genauer Unterſuchung fand er

daß ihr Betragen und ihre Kenntniſſe

noch weit ihre Schonheit ubertrafen.

Sein Herz wurde von der Vereinigung
ſo manchfaltiger Reize geruhrt. Jn we—

nig Monaten beglukte ſie den Lord G.

durch ihre Hand. Sie erneuerte die Be—

kanntſchaft mit ihren ehemaligen Freun—

den, beſonders mit der liebenswurdigen

Lucie, welche iezt Lady M. hieß.

Die



Die gluktliche Myre wurde von je—

dermann geliebt und bewundert. Jhr

treflicher Charakter zierte ihren Rang;

und ſelbſt gluklich, bildete ſie einen Kreis

von Gluklichen um ſich her. Jn der
Zartlichkeit ihres Gatten, der Liebe ihrer

Mutter, der Neigung ihrer Freunde ge—

noß ſie die gerechte Belohnung ihres Ver—

dienſtes und des Sieges der Tugend.

dee TFunf
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Funfte Eriahlung.

Die Ausfitucht.
I Wſabelle war die einzige Tochter von

Sir James und Lady E. Beide bewie—
5 ſen die zartlichſte Sorgfalt gegen ſie in

ihrer Kindheit, und lieſſen nicht nach,

auf ihre Erziehung aufmerkſam zu ſeyn.

Jſabelle war artig und geſchikt.
Sie genoß einer vollen Geſundheit; dabei

hatte ſie Alles in Uiberfluß, und doch
war ſie nicht gluklich. Jhre Aeltern er—

fullten alle ihre Wunſche; ihr war jeder
Vortheil gewahrt, den Rang nur verlei—

hen kann; aber Jſabellens Herz war

ein Jnſtrument von ſo wunderbarem

Klan
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Klange, daß dadurch ſelbſt die harmoni—

ſchen Beruhrungen von Gluk und Zart—

lichkeit unwirkkam wurden. Selbſt mit

den Elementen und Jahrszeiten lag ſie in

Streit. Der Sommer war ihr unertrag-

lich heiß. Der Winter zu kalt. Ruhe
faud ſie ungereinit; Bewegung abmattend.

Geſellſchaft war ermudend; Einſamkeit gar

nicht auszuſtehn. So verſtrich der un—

gluklichen Jſabelle der Anbruch ihres

Lebens; und die hohern Stralen vermoch—

ten nicht die Dunkelheit ihres Gemuths

zu erhellen. Sie fuhlte im ſußen Kreiſe

ihrer Hausfreunde keine Freude; und ihr
ſchien die Sonne alterlicher Zartlichkeit

vergebens. Gedachte ſie einer Bekannt—

ſchaft; ſo wars nur, die Bloßen aufzu—

dekken. Las ſie ein Buch; ſo war ihre Ab—

D 2 ſicht
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ſicht blos, es zu kritiſiren. Nichts in
der Welt konnte ſie zufrieden machen;

und ihr unglukliches Temperament wirkte

endlich auf ihren Verſtand ſo ſehr, daß

ſie ſich ſelbſt fur das elendeſte Geſchopf

auf der Erde hielt.

Mit Betrubniß nahmen die Aeltern
bieſen Fehler wahr, und ſuchten aus allen

Kraften ihin entgegen zu arbeiten. Aber

ihre zartlichen Ermahnungen erwekten

Mißfallen; und ernſthafter Rath hieß
unertragliche Tiranney. Eine Verwandte

ſchrieb ihre Schwachen auf Rechnung na—

turlicher Niedergeſchlagenheit, und rieth,

fleißige Abwechslungen vorzunehmen. Des

halb ſollte Sommer und Herbſt mit Rei—
ſen von einem zum andern Orte zuge—

bracht werden. Aber alle Veranderungen

fruch



fruchteten nichts; denn Jſabelle konnte

ſich ſelbſt nicht entgehen. Sie beſchwer—

te ſich, daß die Landſtraſſen unbequem

waren, und das Land unfruchtbar; die

Hugel benahmen ihr die Ausſicht; die

Thaler waren ſchauerlich. Man geſtattete

ihr, jeden Tag nach Belieben auszureiten

oder auszugehen, wobei ſie ein alter,

treuer Diener begleitete. Auf einen die

ſer Ausfiuchte kam ſie zu einem Haus—

chen, das ſo reinlich war, und ſo roman

tiſch lag, daß ſie beſchloß, hier zu wei—

len und ſich darin umzuſehen.

Unweit des Hauſes war ein Baum

garten, wo ein liebes Madchen von etwa

funfzehn Jahren einen Baum ſchuttelte,

und die Fruchte in ihren Korb that. Jhre

Wangen ubertrafen ihre rothbatkigen Aepfel

D 3 an
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„dern ich vielmehr der Tante; denn ſie

»erhalt mich ja. Jch habe weder Vater,

„noch Mutter, noch einen Freund auf
„Erden, wenn ich meine Tante und mei—

„nen Vetter John wegnehme.. „Die
„werden hoffentlich recht gut gegen ſie

„ſeyn. „Ja beide ſind recht offen—
„„herzig gegen mich. Zuweilen giebt mir

„Tante auch einen derben Schlag. Aber

s ſie ſagt, daß: dies zu meinem Beßten

ware, wenn ſie denkt, daß ich mit mei—

„ner Arbeit etwas trodle; faul aber bin

»ich doch nie. Allein ſie meints gut,
„Uund wenn ſie einmal aufgebracht war;
25 ſo weiß mir Vetter John ſo troſtlich

»iuzureden, daß ich oft vor Freude laut

aufſchreien mochte. „vVielleicht liebt

er: ſie? »Ach, meine: Beßte!
D 4 „ſeine



56

„ſeime Liebe wurde mir nichts helfen.

„Tante erzahlt immer, daß er Recht zu

„einem furſtlichen Glukke hatte: zu funf—

»zig Pfund am allerwenigſien. Aber ich

„gebe mich zufrieden. Gott lenkt Alles

„zum Beßten, und wir ſollen auf ihn
„trauen. Haben wir doch Alle, wie ſie

„wohl wiſſen, weit mehr, als wir ver

„dienen.,

Dieſe Bemerkungen unterbrach ſie

nur dann und wann, indem ſie ſorgfaltig

die Aepfel auflas, und hierauf ſang ſie:

Es kann das bunte Vogelein/

Nie froher ſeyn, als ich.

Fliegts gleich herum in weiter Luft,

Singt Morgens bis zum Abendduft,/
Doch kann's, es kann nicht froher ſeyn.

Die ſimpeln Worte und die noch kunſt—

loſere Melodie fand von Jſabellens

Ohr



5*

Ohr zu ihrem Herzen den Weg. Wah—

rend ihres Rukwegs dachte ſie uber den

Auftritt nach, wovon ſie Zeuginn geweſen

war. „Ein armes, ungebildetes Bauern

„madchen, das alles des Gluks beraubt

„iſt, das uns geliebte Aeltern, Bequem—

„lichkeit und Reichthum verleihen, iſt

„frohlich und wohlgemuth, wahrend ich

„ein Opfer der Unzufriedenheit bin!
„»Dies ungebildete Madchen ubt die er—

„„habnen Pflichten der Dankbarkeit und

„Selbſtverleugnung, und ich lebe mur—

„riſch und freudenlos! Soll ein verwahr—

„lostes iunges Geſchopf, das allem Un—

»gemach der Jahrszeiten ausgeſezt iſt,

und mit ſaurer: Arbeit knappe Biſſen er

wirbt, und, dabei von Armuth bedroht,

„Mißhandlungen erdulden und Fehlſchla

D 5 2 gun
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»o gungen tragen muß, laut bekennen, daß

„fie gluklicher ſei, als ſie verdiene; und

»»ich?, Jhr Gegwiſſen ſchlug hier;
ſie hielt inne, und zerfloß in Thranen.

Jhr Verſtand emporte ſich wider ihr bis—

heriges Verhalten. Ein feſter Entſchluß er—

wachte fur die Zukunft. Wie ſie heimkam,

verſchloß ſie ſich in die Rammer, und, von

Gefuhl des Danks ſo hingeriſſen, wie ſie?s

vorher nie fuhlte, dankt'. und pries ſie den

hochſten. Wohlthater, deſſen beſeligende

Gute, wie ſie nun frei bekannte, gren—

zenlos und. unverdient war.

Bei dieſem Dankgebet wurde ihr wei—

ter ums Herz, und beim Wunſch, dankbar

zu werden, fuhlte ſie ſchon! die Wirkung der

Dankbarkeit, und daß diefe eine Starkung

fur ihre Seele ſei. Die- Rebel waren

zer—



zerſtreut, und ihre Kummerniß war ver—

ſchwunden.

Mit liebevollem, heitern Angeſichte

ſuchte ſie ihre Aeltern auf. Jhnen erzahlte

ſie die Begebenheit mit allen ihren Erfolgen.

Jhre Auffuhrung predigte laut, was ſie

verſchwieg. Margrete bekam den guten

Landmann zum Gatten, und dabei eine

hubſche Ausſtattung. So eraffnete die froh—
liche Jſabelle ſich einen neuen Quell des

Gluks, der von dem himmliſchen Wohlwol—

len entſprang. Sie wurde wahrhaft gluk—

lich, ihrer Aeltern Freude und das Gluk

der Geſellſchaft.

So kann Vernunft Gemuthäperirrun—

ten kezwingen, und die edle Arußerung

entgegengeſezter Tugend vernichtet oft die

Fehler unſers Herzens.

Sechs—

anh



Sechste Erzahlung.
Amalie und Emme.

Amalie und Emme ſchloſſen miteinan-

der, wahrend ihres Aufenthalts in einer Er—

ziehungsanſtalt, das warmſte Bundniß der

Freundſchaft. Bei allen ernſten oder fro

hen Beſchaftigungen waren ſie unjzertrenn

lich verbunden. Emme bluhte wie die Ro—

ſee am Fruhlingsmorgen. Jhre Geſtalt war

reizend, und vom ſchonſten Ebenmaaß; iede

ihrer Bewegungen verrieth Anmuth. Ama

liens Anſehn war ziemlich gemein, und

ihr Geſicht war nicht dazu gemacht, Andrer

Augen auf ſich zu ziehen. Auch in den ub—

rigen Umſtanden zeigte ſich dieſe Ungleich—

hät.



heit. Emme lebte unter dem Druke der
J

Armuth. Amalien beglukte ſtattliches J
Vermogen. Amalie bewunderte Schon— l

heit, als das beneidenswertheſte Gut.

Emme furchtete Durftigkeit, als das groß.

te Uebel. Solchen Jrrwahn hegten ſie in
den fruhen Tagen ihres Lebens. Doch

war iede edel genug, ſich uber die gegenſei— Wp
11tttigen Vorzuge zu freuen. 11

„Wie gluklich bin ich,rufte einſt J—
Emme aus, da ſie einmal eben ihrer 44
Freundinn ein Perlenhalsband umlegen half J

„da meine theure Amalie fur immer den

„Uibeln entgeht, welche Durftigkeit nach
14 n

ir;„ſich zieht. Sie iſt edelmuthig, und ſie a v
1

ut

„hat die ruhmliche Freiheit, Gutes zu thun.
4.4

„Aber ich! ach ich armes, unglukliches,
uan

a4un 1
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.„Em me! verwunde mein Herz nicht fnit

„ſo wunderbaren Reden. Biſt du nicht

»reich an Gaben der Natur, da ich hin—

„gegen dem Glut ſelbſt das verdanken muß,

„daß man mir mit Hoflichkeit begegnet?

„Aber du, meine Gute! giebſt jedermans

„Auge Entzukken, und erregſt in iedem Her—

„zen ſuße Ruhrung.

Ein Brief unterbrach ihr wechſelſeiti

ges Glut. Er kam von Emmens Mut—
ter, und ſie verlangte den Beiſtand ihrer

Tochter. So wurden auf einmal beide

liebe Freundinnen getrennt. Jede empfand
3 tiefen Kummer, und ſie ſchieben in der

vollen Ruhrung, welche den Ftuhling der

Jugend und Unſchuld ſo beſonders aus—
zeichnet.

„WieS



J

„Wie klopft da unfer Herz, wie gluhet unſre
J

Wanae?
Froh hupfen wir dahin, und folgen unſerm

J

Drange: J.Wie Licht ſo rein, und wie die Lufſt ſo hell, J

Wie Knospen zart, und ſprudelnd wie der J

J

Quell.,„

Eine Zeitlang konute ſich Amalie uber

den Verluſt ihrer Freundinn gar nicht zufrie—

den geben. Und was noch ihre Betrubniß

vermehrte ſie bekam keine Briefe don it

war gleich ſchleunig, als geheimnißvoll be— J

4

ihr; konnte auch auf keine Weiſe Nachricht

von ihr erhalten. Emmens Entfernung

trieben worden. Amaliens Nachforſchun-4 jf
14

gen waren daher auch alle fruchtlos. End 7
lich ſohnte ſie ihre eigne Gutartigkeit mit

ihren gegenwartigen Umſtanden aus, und

ſie ſuchte ſich. durch faſt grenzenloſe Wohl

tha
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thatigkeit gegen ihre iungen Geſpielinnen,

und durch ſtrenge Aufmerkſamkeit auf eigne

Vervollkommnung in den manchfaltigen Zwei—

gen ihrer Erziehung Troſt zu verſchaffen.

Etwa nach zwei Jahren verließ Ama—

lie die Anſtalt. Sie gramte ſich eben nicht

daruber, einen Plaz zu verlaſſen, der fur

ſie ſeine großte Annehmlichkeit verloren

hatte; und vernahm ihres Vormunds

Anordnung, ſich auf ſeinen Landſiz zu bege—

ben, nicht ohne Zufriedenheit.

Dieſer Mann, dem Amaliens Va—
ter ihre Obhut nebſt einem Vermogen von

30o,ooo Pfund anvertraut hatte, war ein

alter Baronet, ein alter Baccalaurens von
fehr launiſcher Art. Er war ubel geartet,

trozig, und rachſuchtig; ſuchte aber ſeine

wahre Gemuthsbeſchaffenheit unter dem
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Mantel einer anſcheinenden Aufrichtigkeit

zu verbergen. So bald Amalie ins Zim—

mer trat, war ſeine erſte Ausrufung:

„„Himmel! wie eirfaltig ſie iſt!, Die ar—

me Amalie gerieth bei dieſer Aufnahme

ſo in Beſturzung, daß ſie zu ihrer Gouver—

nante, die ſie her begleitet hatte, zuruk—

kehrte, den Kopf auf ihre Schulter lehnte,

und in helle Thranen ausbrach.

Sir William L. bat ſie, doch keine

Narrinn zu ſeyn, und verſicherte, er meint'

es nicht ſo boſe, indeß ihn die Gouver—

nante unterbrach, und dem jungen Frauen—

zimmer einige ſchmeichelhafte, aber ver—

diente Komplimente, ihrer Herzensgute und

ihres Verhaltens wegen, machte. „Es

„freut mich,hub Sir William an,
„ſo viel Gutes von dir zu horen. Beden—

E 22 ke,
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»„ke, daß du keinen Freund haſt, außet

„mich. Sei nicht ſo ſcheu, meine Kleine.

»„Jſt dir gleich Vater, Mutter und alles

„geſtorben; ſo bin ich doch, dein Vor—

„mund, dir aufgehoben., Nach dem

„Abendeſſen bat er ſie, zu ſingen, und
freute ſich ſo herzlich uber die artige muntre

Art, wie ſie es that, daß er hoch und
theuer ſchwur, ſie ware nicht halb ſo ein—

faltig, als er geglaubt hatte. Denſelben

Abend begab ſich Amalie noch ins Pfarr—

haus, wo ſie in der Koſt bleiben ſollte,

bis ſie mundig wurde. Der Geiſtliche war

ein gelehrter, braver Mann; und ſeine

Gattin eine feine, angenehme Frau. Jn

dieſer Lage war Amalie von Zerſtreuung

und bauriſchem Weſen gleich entfernt. Sie

hatte Zeit zum Nachdenken, und der Rath

des



des Geiſtlichen gab ihr mancherlei Anwei—

ſungen in Betreibung der angenehmern

Wſſenſchaften. Geſchichte wurde eine ilh—

rer Lieblingsbeſchaftigungen. Sie bracht'

es weit in der Muſik, und machte in der

Zeichenkunſt gute Fertſchritte. Da ſie ieden

Tag zu dieſem ehrwurdigen Paare mehr

Liebe gewann, ob ſie ſchon auf keine Weiſe

ſonderlich durch perſonliche Reize ſich aus—

zeichneten, ſtellte ſichs mit aller Macht der

Wahrheit ihrer Seele vor, daß Schonheit

zur Zuneigung und Achtung keineswegs

ausdruklich nothwendig ſei. Konnte wohl

ſonſt eine Perſon volllommen liebenswurdig

und geachtet ſeyn, ohne dieſe zu beſizen?

Dieſer Gedanke gab ihrem Herzen mehr

Starke, indem er ihre Beurtheilungskraft

beſſerte; und ſie beſiegte die ſchwache Seite

E 2 ihres
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J

J ihres Charakters vollig. Von der Zeit an
k verloren ſich alle angſtliche Bekummerniſſe,

die ſie ſonſt uber ihr Aeußres gemacht hatte.

i

Sie faßte aber auch zugleich den feſten Vor—

ſaz, in Ausbildung ihres Herzens zur hoch—
n. in

ſten Liebenswurdigkeit keinen Fleiß zu ſparen.

thigkeit waren ihre großten Zierden. Ein

un ieder, der ihren Charakter kannte, bewun—J

derte ihn, und ſelbſt der rauhe Sir Wil—ij

liam wurde ihr ſo geneigt, daß er erklar.
ĩJ

J

te, er mochte nun ſterben, wann er wollte,i

ſo wurde er ihr ſein Vermogen von Heller
21

zu Pfennige hinterlaſſen.

Wiewohl Amalie ſehr ſanfter Art

1 war, befand ſich doch in William?sü

A Temperament und Weſen etwas, daß ih— Jmn
Ja rem weichen Herzen zuwider war. Die

Fami



Familie, in der ſie ſich iezt befand, ſagte
ihr von ſeinen Eigenheiten, und fugte hin—

zu, daß ſeine eigne Schweſter ſeine Liebe

verſcherzt hatte, indem ſie einen Mann hei—

rathete, mit welchem er einmal im Karten

ſpiel zuſammen gekommen war. Er hatte

mit allen ſeinen Verwandten in Uneinigkeit

gelebt, und im Anfall des Zorns ſeine va

terlichen Guter und ſein Vaterland verlaſſen.

Oft hatte er in harten Ausdrukken ſeiner

Schweſter gedacht, und verſichert, daß,

im Fall er ledig ſturbe, ſie keinen Heller

bekommen ſollte. Amalie erſchrak uber

den Starrſinn. „Nichts mehr davon, wenn

„ich bitten darf!) rief ſie aus: „ich moch

»te gern Ehrfurcht vor meinen Vormund

„haben, wenn es anders moglich ware.

E 3 Da



Da Amallie ihrer Mundigkeit naher

kam, bedeutete ſie der Baron, er habe ei—

ne gute Partie fur ſie. War' der Mann
gleich den Siebzigen nahe; ſo wurd' er ſie

doch zu einer der gluklichſten Weiber im

ganzen Konigreiche machen. „Er liebt dich

„herzlich, ſezt' er hinzu. „Wenn er ſtirbt,

„will er dir ſein ganzes Vermogen hinter—

„laſſen, und das haſt du Alles zu dem bil—

„ligen Preiſe, daß du ſeinen Namen an—

nimmſt. Kleine Amalie, der will
„dich zu ſeiner Gattinn machen.,

Dieſe Erklarung brachte Amaliem

in große Beſturzung. Und hatte nicht der

Tod Williams Planen ein Ziel geſezt;

ſo wurde ſeine liebe Mundel ſeine Willkuhr

nur zu ſehr empfunden haben. Außer ih—

rem eignen, bekam ſie nun ein Vermogen

von



ſem anſehnlichen Vermogen konnte ſie nun

ihren wohlwollenden Gemuthsneigungen

vollig Gnuge leiſten. Sie unterſtiuzte den

fleißigen Armen, ſorgte fur den Abgelebten,

war Freundinn der Wittwen, und der Troſt

der Waiſen. Gluk verbreitete ſich, wo ſie

ihren Fuß hinſezte; und die Seeligkeit, die

ſie Andern mittheilte, wirkte wohlthätig

wieder auf ſie zuruk.

Jndeß Amalie ruhig lebte in der

Wohnung des Friedens und der Freude,

wurde ihre Freundinn mit Auftritten von

entgegengeſezter Art bekannt. Sie bewohn

te mit ihrer Mutter ein Hauschen im ſudli—

chen Theile Schottlands. Emme bluhte,

wie Thomſon's Lavinie, war aber nicht ſo

zufrieden und heiter, wie ſie; irdiſcher Kum—

E 4 mer



mer nahm in ihrer Seele uberhand, und

Gram uber kunftigen Mangel umſchattete

ihre ſchone Stirne. Eines Tages ſaß ſie
mit ihrer Mutter bei der Arbeit, ſah ihr
ernſt ins Geſicht, und vergoß Thranen.

„Vielleicht ertrug' ich gedultig mein

„eignes Mißsgeſchik. Aber ich kann's nicht

„„ertragen, daß meine geliebte Mutter

„ſich ſo kunmerlich behelfen muß. Sie,

„des Obriſten M. Wittwe, Tochter

„von Sir Thomas L! von welcher
„edeln Herkunft ſind ſie nicht! O beſte,

„liebſte Mutter! wie vermogen ſie die

grauſame Mißhandlung des Schikſals zu

„ertragen?, „Jeh bin Chriſtinn,
„meine Tochter!,verſezte die Mutter ge—

ſezt; und dieſe wenigen Worte machten auf

ihrer Tochter Herz den tiefſten Eindruf.

Sie



GSie ſuchte ihre Kleinmuthigkeit zu bekam.

pfen. Sie brauchte die Religion zur Tro—

ſtung, und merkte bald, daß ihre Wege die

Wege des Heils waren.

Von dieſem Augenblik an beſchloß ße,

auf Reichthum, und hohern Stand nicht

rinehr einen ubertriebnen Werth zu ſezen,

ſondern Geſundheit und Unſchuld fur die

großten Guter zu achten, und keine Lage

ihrer unwerth zu halten, welche die gott—

liche Weisheit ihr zudachte. Dieſe Be—

trachtungen heiterten ihr Angeſicht, und

ſtarkten ihr Herz. Manches Jahr floß un—

vermerkt dahin. Sie half ihrer Mutter

treulich in Naharbeit, die eine treue Perſon

aufs Beſte zu verkaufen wußte. Dieſe

Perſon hatte der Frau M. in ihrer Jugend

Dienſte geleiſtet, und der feurigſte Eifer,

Es ihr



La
ihr auch iezt noch zu Lienen „hatte ſich nicht

verloren.

Jhres Vaters Haushofmeiſter war
der Zweite, auf deſſen Redlichkeit ſie trauen

konnte. Er ſtand ihr, was die Bebauung

ihres Grundſtults betraf, mit Rath und

That bei; und erbot ſich, fur Emmen
um eine Verſorgung bemuht zu ſeyn.

Frau M. war einige Zeit her wegen Em—

mens kunftiges Schikſal hochſt bekummert

geweſen. Sie bezahmte den Unwillen, den

ſie bei der unverdienten Vernachlaßigung

enpfand, welche ſich ihre Verwandte und
ehemals ſogenannten Freunde gegen ſie zu

Schulden kommen ließen, und ſchrieb an ſie,

um ihren Rath uber dieſe wichtige Angele—

genheit zu horen. Die Antworten kamen.

Von der einen Seite wunderte man ſich

hoch



hochlich, daß ſie ihre Tochter nicht zu ei—

nem ehrſamen Gewerbe angehalten habe;

von der andern meinte man, ſie ſollte ſie

bei einem Frauenzimmer von Stande in

Dienſte gehen laſſen; eine Dritte mein—

te, die Mutter mochte ſie zu einer braven

Haushalterinn fur eine kleine Familie bil—

den. Frau M. uberlegte dieſe Vorſchlagr

hin und her: denn ſie hatte viel Verſtand,

und war uberzeugt, daß Stand und große

Erziehung keinen Werth haben, wo nicht

beides zur Tugend antreibt. Sie war der

Meinung, eine Pexrſon von edler Herkunft

und Erziehung mußte im Ungluk ſich ſelbſt

nicht durch ubel angebrachten Stolz, irrig

geaußerte Schaam oder zu greße Reizbar

keit, ſondern durch die Erhabenheit ihrer

Geſinnungen und die Untadelhaftigkeit ihrer

Auf
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Auffuhrung auszeichnen. Doch wenn ſie

ſich ihre geliebte Tochter im Kampfe mit den

Muhſeligkeiten des Lebens dachte, ſo ſchlug

dies die ganze Starke ihrer Seele danieder.

Zu dem vermehrte hier Jugend und Schon—

heit die Gefahr. Der Sturm der Trubſal
fonnte die zarte Blume knikken; oder die ra

ſche Hand eines Wolluſtlings ihr allen Glanz

rauben.

Dieſe Betrachtungen beunruhigten ihr

Herz, bis ſtandhafte Ergebung in die Gute
der Vorſehung. ihr Friede und frohliche Ku

he zufuhrten. Der alte treue Hofmeiſter,

der viele Bekanntſchaften in London hatte

ſollte Em men, auf ihrer Mutter Wunſch,

eine Verſorgung zu verſchaffen ſuchen. Und

nach vielen Bemuhungen fanden ſich dreier—

lei Ausſichten. Die eine war, daß ſie in

ejner



einer Familie, worin e in Kind ſich befand,

die Stelle der Gouvernantinn ubernahm;

die andre, zu einer betagten, blinden Da—

me zu ziehen, welche ein wohl erzognes

iunges Frauenzimmer bei ſich zu haben

wunſchte, das ihr vorleſen und immer um

ſie ſeyn mochte. Drittens konnte ſie Ge

ſellſchafterinn bei einem iungen, reichen

Frauenzimmer werden. Die erſtre Gele—

genheit muſſe man fuglich ablehnen, meinte

Frau M. Jbhre CLochter. hatte ſich da ſo

einſam befunden, wie, den Eremiten aus—

genommen, ſchwerlich iemand ſeyn durfte.

Zu dem konnte da mancherlei von Emmen

verlangt werden, dem ein ſo iunges Mad—

chen nicht gewachſen war. Der zweite Fall

ſchien auch viel zu melancholiſch und einſam.

Aber der dritten Ausſicht folgte man ohne

Be



Bedenken. Man bat den guten Hofmeiſter,

ſeinem Correſpondenten in Londen zu ſchrei—

ben, und mit Annahme des leztern Vor—

ſchlags zu ſchließen. Wenige Wochen brach.

ten die Sache in Richtigkeit. Alles war

in Ordnung, und die Zeit zu ihrer Reiſe

nach England feſtgeſezt. Noch wenig Tage

vorher, ehe ſie ihre friedliche Hutte verließ,

fuhrte ſie ihre Mutter beim Abendſpazier

gang an einen Ort, den Emme vorher

nie geſehn hatte. Sie waren etwa eine

Stunde gegangen, da wandte ſich plozlich

der Weg, und ſie gelangten zu einem alten

maieſtatiſchen Schloſſe, das in Trummern

Jag. Emme ſezte ſich unter eine Eiche,
und ſchaute hin mit Vergnugen. Aber ihrt

Mutter ſeufzte tief, und ſah mit Wehmuth

auf die Trummern. Dann wendete ſie ſich
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ernſt zu ihr. „Emme!, rief ſie, „dieſes

„Schloß gehorte einſtmal meinen Ahnen,
„und ich brachte da die Tage meiner Ju—

»gend gluklich zu. Mit melancholiſchen

„Vergnugen blikke ich es an, che ich weg—

gehe, ach vielleicht auf immer. Dein

„Großvater erbte die Guter mehrerer rei—

„chen Hauſer, aber zu begierig, ſeinen

„Sohn empor zu bringen, ließ er ihm Al—

5les, einen kleinen Theil ausgenommen,

den ich bekam. Von dieſem allen und dem

„Reichthum deines Vaters iſt nichts ubrig,

 »als die Hutte. Doch ich ziehe den Vor—

„hang uber die Fehler deines Vaters.

„Klugheit iſt nicht immer die Genoſſinn ei—

„eines braven Herzens. Mein Bruder war

5„unempfindlich bei meinen Leiden, ein

„Sklave des Eigenſinns, fur ſeine irrigen

Mei—



„Meinungen feſt eingenommen, zu den

„ſonderbarſten Verbindungen fahig, und

„zu dem langwierigſten Zwieſpalt, oft
„aus den geringfugigſten Urſachen. Na—

„tur und Freundſchaft waren ihm nicht

„anziehend. O Emme, wenn er noch
„lebt, mochte er in ſich gehen, und Thra.

2nen der Reue weinen! Jſt er todt, o

„Friede mit ſeiner Aſche!,

Eine Zahre entfiel ihrem Auge. Die

Tochter drukte ihr ſchweigend die Hand,

und blikte ſie an im herzlichſten Mitgefuhl.

Sie verſtanden einander. „Emme,-

ſagte ſie, „genau zu reden, waren
„wir doch immer gluklicher, als wir ver—

„dienten. Es iſt wahr, daß meine Gu—

ter dahin ſind: aber bin ich nicht ge—

„ſund? Jch verlor einen geliebten Gat—

„len



„ken: aber hab' ich nicht ein gutes Kind,

„das ich ſo gern an meinen Buſen druk—

»ke?,  So verlieſſen ſie die Burg, und
kehrten traurig, doch nicht betrubt, zuruk.

Den beſtimmten Tag reiſten ſie ab,

und kamen gluklich in London an. Von

da giengen ſie nach dem Landſiz der Lady

ab, wie man's ihnen berichtet hatte.

Wie ſie naher kamen, ſagte Emme ge—

ruhrt: „Einmal hatt' ich eine liebens—

wurdige Freundinn, die mich, wie ihre
„Seele liebte. Aber falſche Echaam mach—

„te, daß ich ihr meine Umſtande ver—

heelte. Jezt bin ich nach Wurden ber

ſtraft, und eine fremde Hand muß mir

„die Unterſtuzung reichen, die ſie mir
„mit Vergnugen gegeben hatte.. „NHen—

5 „ne
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„ne die Hand nicht fremd, meine Liebe,

fiel die Mutter ein; „ſind wir doch alle

„Verwandte. Unabhangigkeit iſt ein blo—

„ſes Bild der Einbildungskraft: denn wir

„alle hangen von einander ab, und die

„Kette kann nicht getrennt werden. Heu—

„te werden wir aufgenommen, und mor—

„gen machen wir uns vielleicht Andre

„verbindlich. Was auch unſer Loos ſei,

„Emme, ſo muſſen wir doch immer ihn

„„laut preiſen, der dem Freunde den

;„Freund zum Bedurfniſſe gemacht hat.

Jezt kamen ſie ans Haus. Em—
men zitterten die Kniee, wie ſie hinein—

gieng. Sie wurde blaß, und Zittern be—

fiel ſie. „Lie be, Lady kommt!, rief
die Mutter, und Emme. nahm ſich zu—

ſam
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ſammen. Sie offnete furchtſam die Au—

gen, ſah ihre Wohlthaterinn, und flog

in ihre Arme. „O meine Emme!.
„meine Amalie!, „Beßte, theuer—
»ſte Freundinn!“ weiter konnten ſie

nichts hervorbringen, bis Thranen der

Freude ihnen Erholung gaben. Dies

gab zu wuichtigen Beſchluſſen Anlaß.
Amalie ſah in ihrer Freundinn die na—

turliche Erbinn von Sir William L's
Vermogen und Emme fand an ih— 10

rer Gonnerinn die Perſon, der ſie am
J

erſten wunſchte, verbindlich zu werden.

Die edle Amalie machte ſie beide fur
ĩ

ihr ganzes Leben unabhangig. Sie, wur-
den eine Familie, und eine Familie der 4

Liebe.

F2 Frau
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Je Frau M. war nun das gluklichſte
J

Weib auf der Welt. Und cwas die bei

r den Freundinnen betrift, ſo wurde der

J

Schonheit der einen kaum gedacht, und

deren Mangel bey der andern kam
nicht in Betrachtung, da dieſe reichliche

n Ausbildung der Verſtandskrafte vollig
in erſezte.
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Siebente Eriahluns.

D err Traunmn.

con Nuch mochte wohl zur Feenzeit ge—D

lebt haben, Julchen!, ſagte Florchen

zu ihrer Schweſter. „Die hatten nichts

zu thun, als nur zu wunſchen, was
„ihnen beliebte: und augenbliklich ver—

»half ihnen ihre Feenrei zur Vefriedi—

»gung ihrer Wunſche.. „Und was
wochteſt du denn wohl gern, wenn das

„ware?, verſezte Julchen. „Je nun,
»es mußte gleich ein hubſches ſeidnes

„Kleid. da ſeyn, und ein Stuk vom

„feinſten indiſchen Muslin, dabei eine

F 3 „Men—



„Menge Band zum Belſezen, nach dem
„neuſten, niedlichſten Geſchmakke,

„Beſſer,,unterbrach ſie Marie, die bis

iezt mit ihrer Arbeit beſchaftigt war,
„einen Beutel haben, der nimmer leer

„„wird, wie Fortunatus. Ein prachtiges

„Haus, große Garten, eine ſchone Equi—

„page, Kaſten voll Gold, das wa—
„ren keine ubeln Sachen.. „Aber
„doch nicht halb ſo wunſchenswerth,

als Schonheit,, fiel Florchen ein.
„Es war einfaltig, von all' dem Zeuge

„zu ſchwazen, wenn ſich ſo leicht Schon—

»»heit bekommen ließe. O ich wollte

„recht bewunderswurdig ſchon ſeyn, und

„einige hundert Bewundrer in meinem

»Gefolge haben. „JSeſnyd ihr nicht
„wunderliche Madchen,.  ſagte Julchen.

22 Hort
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„Hort. auf mich. Jch fur mein Theil

„wunſchte mehr Geſchiklichkeiten und

„mehr Verſtand. Taglich nahm ich an

„Kenntniß und an Zufriedenheit zu.

„Wahrlich, Schweſter!, nahm Marie

das Wort, „an leztrem fehlte dirs nie.

„Du kannſt zufrieden ſeyn, ohne da—

„zu Feen zu brauchen; nicht ſo, Flor—

„chen?,Florchen lachelte ihr Beifall
zu, indeß Julchen bei der Leichtfertig-—

keit ihrer Schweſter die Achſeln zukte.

Doch fuhren ſie fort, ihre Luftſchloſſer

zu bauen, bis es Zeit war, zu Bette

zu gehen.

So ſonderbar das Folgende auch

klingt, ſieht man ſich doch aus Liebe zur

Wahrheit genothigt, es zu berichten.

F 4 Jul
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Julchen (die in einem Zimmer
ſchlief, das grade an das ihrer Schwe—

ſtern ſieß) hatte ſich kaum niedergelegt,

als, zu ihrem großten Erſtaunen, ein

Licht ihre Stube heller fullte, als die

Sonne des Mittags. Sie ſprang aus
dem Bette, zog die Klingel, und ſchrie

„Feuer!., Da lispelte eine Stimme,
ſußer als Harfenton, dieſe Worte: „Sey

„ſtill, und hore mich ruhig. Wunſchteſt

„du nicht ein Feengeſchenk? Sieh auf zu

„mir, und antworte frei!, Julchen
blikte auf, und gerieth außer ſich beim

Anblik ihres luftigen Beſuchs. Sie trug

ein criſtallnes Gewand, mit Juwelen vom

hellſten Glanze uber und uber beſezt, ein

Kranz von Lilien und Amaranthen um—

wand ihr Haar, das in goldnen Ringeln

herab
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herab wallte. Jhre Augen ſtralten himm«

liſches Feuer, und ihre Wangen rothe—

ten Roſen der Geſundheit; ihre Geſtalt

war ganz Ebenmaaß. Mit holder An—

muth regte ſie ihren Stab, und ſagte:

„Julie ſprich: dein Wunſch ſey dir
„gewahrt. „Liebenswurdiges, wohl

„wollendes Weſen,.erwiederte Julchen:

„„nach dem was ich ſehe, kann ich an

„deiner Macht nicht zweifeln; du weißt

„all unſre Wunſche, und kannſt ſie leicht

„erfullen., Die Fee macht' einen Kreis

mit ihrem Stabe, und die drey Schwe—

ſtern ſtanden mitten ime. Du, Flore,

wunſchteſt Schonheit. Nimm hin dies.

 Zwolf Geſtalten werden ſich dir darin
»darſtellen, die vollkommenſten, welche

„die Welt ie hervorbrachte. Wahle nach

85 „dei
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 deinem Lieblingsgeſchmak, und du wirſt

„ſelbſt ein gleiches Anſehn bekommen.,„

„Vergieb meiner Eitelkeit,« ſagte Flore,

„wenn ich dies Anerbieten ablehne, mit

„dem Wunſche, dein Angeſicht, dein

„Weſen und deine Annehmlichkeit zu

„haben., Es ſei ſo,„ſagte die Fee
„und nimm hier zugleich die Armbander.

„Sie enthalten die Nothwendigkeiten des

»Lebens, wovor Schonheit nicht immer

„geſichert iſt., Drauf beruhrte ſie Flo—

ren mit ihrem Stabe, die augenblik.
lich ſo blendend ſchon wurde, als die

Fee ſelbſt. Sie ſagte ihr, daß ein Wa—

gen vor der Thure ihrer wartete, und

entließ ſie hierauf. Julie bildete ſich
ein, ſie that es um ſo ſchleuniger, da

ſie den ihrigen gleiche Reize nicht dulden

konn



konnte; und beleidigte ſo die edle Fee
durch niedrigen Argwohn. „LTritt na—

„her, Marie!,rief ſie: „nun iſt die
„Reihe an dir, die herrſchenden Wun—

„ſche deines Herzens erfullt zu ſehn.

„Nimm dieſen Ring. Sieh, wenn du
„ihn reibſt, wird ein goldner Staub her—

vor kommen, dem ich eine gar wun—

„dervolle Eigenſchaft gegeben habe. Wun

„ſche dich in ein Land, wohin es auch

»ſei, fallt dieſer Staub hin; ſo wirſt
»du da wohnen konnen.,  Sie ruhrte

Marien an, und Marie glanzte auf

einmal in orientaliſcher Pracht. Aber
da es ihr an Anmuth fehlte, ſtand ihr

prachtiges Kleid ihr ſo wenig, daß es
vielmehr einen ſchlimmen Kontraſt her—

vor brachte., Lieben Marie! ſagte
Ju



a

 αν

Julie, mit ſchallendem Gelachter: „klei—

„de dich doch ja nicht prachtig, du magſt

„noch ſo reich ſeyn; ich bitte dich, denn

„du kanſt nicht glauben, wie haßlich du

„da ausſichſt., Die Fee tadelte Ju—
lien wegen ihrer unbeſonnenen Rede,

und gab die Lehre, daß auch unter Schwe—

ſtern die ſuße Hoflichkeit des Lebens no.

thig ware, Zuneigung zu befordern und

zu erhalten. „Gehe iezt, Marie,
ſagte ſie: „eine Equipage wartet auf dei—

„nen Befehl.

Drauf kam ſie zu Julien, und gab
ihr eine Buchſe. „Zwar glanzt ſie außer—

„lich nicht, begann ſie, „aber doch
„iſt es ein Geſchenk von unſchazbarem

„Werth. Gie enthalt einen Spiegel fur

„die



„die Seele. Zeither haſt du nur die
„Thorheiten Andrer geſehen, aber dieſer

„wunderbare Spiegel entdelt dir deme

„eignen. Sieh nur hinein, und du ſiehſt

„ſogleich lauter Wahrheit.,„

Mit wohlwollendem Lacheln reichte

fie ihr die Buchſe, und verſchwand.
Julie ſehnte ſich nach dem Anbruch des

Tages, ihren Schaz zu beſehn. Sobald

der Tag graute, offnete ſie die Buchſe;

aber bei Betrachtung des Epiegels fand

ſie zu ihrer großen Verwundrung das

Wort: Undank. „Undank!, wiederhol—

te ſie. Aber bei genaurer Urberlegung

beſann ſie ſich, daß ſie die wohlthatige

Fee niedriger Eiferſucht wegen vergang.

licher Reize beſchuldigt hatte, und wegen

6G der



der Gunſtbezeugungen, die ihr und ihrem

Geſchwiſter erwieſen worden waren, nicht

im mindſten dankbar geweſen war. Die—

ſer unglukliche Anfang verminderte ihre

Vorliebe fur den Spiegel, und ſie be—

ſchloß, davon keinen Gebrauch wieder zu

machen, bis ſie ſeines Beifalls ganz ver

ſichert ware, zum wenigſten ſeiner Gut—

heißung.

e——

Einige Tage drauf, da ſie bei der
Wohnung einer armen alten Frau vor—Sp

x bei gieng, die vor ihrer Thure ſpann,
f und eben im Begriff war, ihr einen5

J

ti Sechſer zu geben, bemerkte ſie in dem—

J ſelben Augenblikke ein iunges Frauenzim—
1.

j heraus kommen. Da ſtekte ſie den Sech—
J mer (eine Tochter des Lords) zur Thure

ſer
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ſer in die Taſche, und gab der Alten

eine halbe Krone. „Jm Gutſein liegt
»doch ein großes Vergnugen,. ſagte

Julchen beim Fortgehn. Nun nahm
ſie hurtig den Spiegel zur Hand; aber
wie beſturzt war ſie, mit großen VBuch—

ſtaben das Wort: Pralerei zu leſen.
Zornig ſchrie ſie nun: „haßliche Fee!
„verwunſchtes Geſchenk!, und zitterte

vor Unwillen. Aber wie ſie kuhler wur—

de, und bei ſich ihr leztes Verhalten

uberlegte, beſann ſie ſich wohl auf den

Uniſtand, daß ſie ihre Gabe lediglich, weil

eine andre Perſon ihre Handlung ſah,
vergroßert habe. Doch konnte ſie ihr Miß—

fallen uber den Spiegel nicht unterdrukken.

Eine gute Zeit lag er ungebraucht.

G 2 Einſt



Einſt waren einige ihrer landlichen

Nachbarinnen bei ihr zu Tiſche, wie ge—

wohnlich an einem beſtimmten Tage, als

ihre Tante noch lebte, geſchah. Julie

gieng, ſie zu empfangen, außerte aber

ſo viel Verachtung gegen ihr ungekun—

ſteltes Betragen und die Ausdrukke ihres

Geſprachs, daß, bis auf die Bewirthung

derſelben, ſie an ihrer Geſellſehaft nicht

Theil nahm. Die guten Leute waren

froh, wie ſie fortgehen konnten. So
hald ſie fort waren, dachte Julie uber
die Vorzuge einer guten Erziehung nach.

„Jſt unſer Geſchmak wirklich ver—

„feinert,,ſagte ſie, „ſo wird uns das
„bauriſche Leben unertraglich; aber was

»wird mir iezt mein Spiegel ſagen?,

Sie



Sie ſchlug ihn mit einer Art von Triumph

auf, und las: „einbildiſche, un—
„wirthbare Julie., Der Epiegel
wurde verwunſcht, und fiel verſchiedne

Wochen lang in Ungnade. Um dieſe Zeit

trug ſichs zu, daß Julie in eine ge—
miſchte Geſellſchaft kam. Hier befanden

ſich verſchiedne Manner, von beſonderem

Rufe wegen ihrer Geſchiklichkeit und Ge
J

lehrſamkeit. Dies machte in ihr das
Verlangen rege, ihre eigne auszukramen.

Da ſich aber von ſelbſt fur ſie keine gun—

ſtige Gelegenheit ereignete, beſchloß ſie,

ſich auf irgend eine oder die andere Art

eine zu verſchaffen. Nun trug ſichs zu,

daß uber Tiſche eine Gans aufgetragen

wurde. Sie auſſerte, daß ſie dadurch

recht lebhaft an die kleinen guten Thier—

G 3 chen



chen ermmert wurde, deren Kikkak das

Kapitelium rettete. Und da ſie nun ſo
die Schwierigkeit, ein Geſprach einzulei—

ten, uberwunden hatte, ſezte ſie ihr Ge—

ſprach mit der großten Fertigkeit fort.

Von den Romern kam ſie auf die Grie—

chen, und ſo machte ſie eine Ausflucht

nach Perſien. Ohne im mindſten fur

ihre Mitreiſenden Mitleiden zu fuhlen,
fuhrte ſie dieſe nun auf des Parnaſſus

Hohen, und rechnete alle Sieger her,

bis ſie faſt kein Wort mehr vorbringen

konnte.

2

Wie Julie nach Hauſe kam, that
ſie ſich noch viel darauf zu Gute, eine

auszeichnende Figur in der Geſellſchaft

geſpielt zu haben. „Jſt nun mein Spie

„gel



»gel nicht zufrieden; ſo iſt er es gewiß

»nie? aber was wird er wohl andeuten,

»meine Beredſamkeit, meine Gedachtniß

„kraft, meinen Wiz?.

Sie ſah in den Spiegel, und las
ganz deutlich: „Mit deinem Geplap—

„per betaubteſt du ſiel, Jhr Miß—
vergnugen war groß. Hierauf griff ſie nie

mehr nach den Spiegel, ſondern, um zu

wiſſen, wie ſie den Kopf gehalten hatte,

ſang ſie eine Arie, oder tanzte einen

Menuet.

„Das iſt wahr,,agte ſie einmal
zu fich: „der Fee ihre Gabe hat mir

»nicht gut gethan. Es ſoll mich wun—

„dern, wie meine Schweſtern die ihrigen

G 4 an
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„angewendet haben.  Sie ſagte kaum

dieſe Worte; ſo fuhlte ſie ſich durch die

Luft gefuhrt, und augenbliklich in ein

Puzgemach gebracht, wo Florchen ſich

zu einem Bal puzte. Aber wie erſtaunte

Julie, ihre Schweſter ganz abgezehrt zu

ſehen, mit blaſſen Wangen und hohlen

Augen. Jeder Zug der Schonheit war
verwiſcht, und Florchen war bemuht,

durch Schminke zu erſezen, was ihr ein

fruhes Alter geraubt hatte, das Schlaflo—

ſigkeit und Zerſtreuung veranlaßten. „Ar

„mes Florchen!, rief Julie aus:
„was iſt mit allen deinen Reizen gewor—

„den? Jch ſehe nun wohl ein, daß ein
„gutgebildetes, geſundes iunges Madchen,

„wie du warſt, von einer verwelkten

„Schonheit den Vorzug verdient.,
„Ach!
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„Ach, Schweſter!, verſezte Florchen,
und ſeufzte tief: „Schonheit iſt kein Glut

„fur mich geweſen; im Gegentheil, die

„Frechheit, die das Bewuſtſein meiner
„Schonheit bei mir hervorbrachte, mach.

„te, daß mich mein Geſchlecht verab—

„ſcheute, die Manner aber verachteten.

„Jch dummes Madchen, gewiß, beim er—

„ſten Anblik bewundert zu werden, nahm

„mir nicht erſt die Muhe, mir durch Zei—

»gung einer guten Eigenſchaft Achtung

zu erwerben. So zog ich, gleich der

„Tulpe, aller Augen auf mich; aber ohne

„den ſußen Duft eines wirklichen Werths,

.war man nur einen Augenblik aufmerk—

»„ſam auf mich; dann bekummerte man

„ſich nicht weiter um mich. Nun ver

„fielen taglich meine Reize; und iezt iſt

G 5 „mei
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elende Bemuhung, dem

ndrer zu entgehen. O Jul—

meiner heißen Liebe der

att' ich vergeſſen, daß Tu—

unvergangliche Bluthe ver—

Jch ſehe wohl,,„wverſezte

daß die Fee uns mit ihren

nicht gluklich gemacht hat.

ch Marie mit dem ihrigen

aben?. Jn dem Au-
d ſich Julchen in der Mit—

n Parks, den ein Waſſer—

Marie ſaß da auf einer
enkender Stellung. Jul—

chen fand, daß ſie in tiefen Betrachtun—

gen verloren war. Sie trat leiſe hinter—

ſie, und horte die Worte: „Jezt weiß
„ich nur zu gut, daß ich thoricht wahlte,

21 und



„und daß Reichthum uns nicht gluklich

„machen kann. Boſer Ring, was fur

„Noth haſt du ſchon uber die arme Ma—

„rie gebracht!, Sie nahm ihn vom Fin—

ger, und hielt ihn ganz leicht in der
Hand. Julchen kam herzu, und umarm—

te ihre Schweſter. Marie erſchrak.

Der Ring fiel ins Waſſer. „Und er
„iſt weg? ich hab' ihn auf immer. ver—

„loren? ach Julchen! iezt erſt empfind'

»„ich, daß ich ſeinen wahren Werth nicht

„kannte. Jmmer ſelbſtſuchtig, bekum—

„wmerte ich mich nicht um Andre. Jch

»haufte Gebaude auf Gebaude, war gren—

nzenlos in meinen Vergnugungen; abet

„ich unterließ die koſtliche Kunſt, ſich zu

»beglukken, indem man Andre gluflich

„macht. Hatt' ich der Wittwe Chrane

2, gr.



„getroknet, hatt' ich der Waiſe Hunger

„geſtillt; ſo war' ich iezt gluklich. O
wie arm iſt dech der Reiche ohne Wohl—

„wollen! wie klein iſt Große, wenn ſie

„nicht edle Empfindungen zieren! Hoffent—

„lich haſt du dein Geſchenk beſſer ange—

„wendet!), Julchen hiens den Kopf,
und ſchwieg. Jezt giengen ihr die Au—

gen auf uber ihr ubles Verhalten; und

ſie empfand gar wohl, daß ſie ihren Ver—

ſtand ubel angewendet habe, indem ſie

nicht beſirebt geweſen ſei, das zu ver—

beſſern, was ſie als unrecht erkannte.

Sie beſchloß, fur die Zukunft von ihrem

Epiegel einen beſſern Gcbrauch zu ma—

chen, und fuhr mit der Hand in die Ta—

ſche, um ihn heraus ju nehmen; aber ſie

ſuchte vergebens; der Spiegel war nicht
mehr

—2.
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mehr zu finden. Sie nahm alles Stuk

vor Stuk aus der Taſche, und ließ in
der Eile einen Bund Schluſſel fallen.
Dies machte ſo ein ſtarkes Getoſe, daß

Julchen erwachte aus dem Traume.

Kommenden Morgen gab dies ein
unterhaltendes Geſprach beim Fruhſtuk.

Und die Schweſtiern beſchloſſen alle feſt,

die Winke der vergangnen Nacht zu be—

nuzzen. Eitelkeit, Geiz und Dunkel blie—

ben ganzlich aus ihrer Seele getilgt, und

ſie wurden von Tag zu Tag mehr liebens—

wurdig und achtungswerth. Sie ſelbſt

waren gluklich, und ihre Nebenmenſchen

durch ſie.

3
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